A 26. Sonntag im Jahreskreis Mt 21, 23. 28-32  25.9.11 
Wer ist drinnen, wer draußen? 
„Es sind viele drinnen, die eigentlich draußen sind, und viele draußen, die drinnen sind.“ Dieses Wort des Heiligen Augustinus zur Kirche passt zum Gleichnis des heutigen Sonntags.
Das Gleichnis wird der Jerusalemer Stadtelite erzählt. Diese fragen Jesus, in wessen Namen und mit welcher Vollmacht er predigt, heilt und die Händler aus dem Tempel vertreibt.
Wie so oft stellt Jesus eine Gegenfrage: In welcher Vollmacht denn der Täufer Johannes gepredigt habe? Doch da schweigen die Herrschaften. Und auch Jesus schweigt von seiner Vollmacht und erzählt stattdessen das Gleichnis von den beiden Söhnen. So hält er denen, die sich „drinnen“ wähnen, den Spiegel vor: „Johannes ist gekommen, um euch den Weg der Gerechtigkeit zu zeigen, und ihr habt ihm nicht geglaubt."
Das Gleichnis selber ist klipp und klar: Den einen Sohn reut seine Verweigerung. Das Wort metamelomai, das hier steht, meint „bereuen, leid tun, es sich anders überlegen“. Es hat in ihm gearbeitet. Er denkt noch einmal nach. Als  er erkennt, dass sein Nein falsch war, korrigiert er sich und er erfüllt die Bitte seines Vaters. Vom ersten wird solches nicht berichtet. Er sagt Ja. Doch seine Zusage bleibt ohne Folgen. Aus Bequemlichkeit, Verlogenheit, Unsicherheit - das wissen wir nicht. 

Es wäre zu wenig, wenn man das Gleichnis auf die Aussage verkürzen würde: „Handeln ist besser als reden“. Zwar liegt dem Evangelist Matthäus die Praxis auf das gerechte Tun sehr am Herzen. An einer früheren Stelle sagt Jesus: „Nicht jeder, der Herr, Herr sagt, kommt in das Reich Gottes, sondern nur, wer den Willen meines Vaters im Himmel erfüllt.“ (Mt 7, 21). Das Gleichnis aber birgt Zündstoff dort, wo wir die Adressaten in den Blick nehmen: Die religiöse und gesellschaftliche Elite muss sich sagen lassen, dass die von ihnen Ausgegrenzten, die Zöllner und Huren, den Hohenpriestern und Ältesten in das Gottesreich voran gehen.
Aus Sicht der Hohenpriester und Ältesten behauptet Jesus eine Ungeheuerlichkeit. In den Zöllnern und Huren, die in ihrer Lebensweise den Willen Gottes verletzen, dann aber Johannes den Täufer glauben, ist der „Nein-Sager“ zu erkennen, der sein Nein später bereut. Umgekehrt erscheinen Hohepriester und Älteste also solche, die zwar Ja zu Gottes Willen sagen, in ihrem Unglauben gegenüber Johannes jedoch ein „Nein“ Gott gegenüber praktiziert haben. Ihr Verhalten erscheint als noch schlimmer, da nicht einmal das Beispiel der Zöllner und Huren sie zum Nachdenken geschweige denn Umdenken hat bewegen können.
„Es sind viele drinnen, die eigentlich draußen sind, und viele draußen, die drinnen sind.“ Wo verlaufen die Grenzen zwischen Glaube und Unglaube? Wer gehört zur Kirche, wer nicht? Was ist christlich, was nicht? Die Urkunden unseren Glaubens, die Evangelien selber, bewahren uns vor Hochmut und vor Selbstgerechtigkeit, Menschen auszuschließen oder ihnen vorschnell den Glauben abzusprechen. Und sie ermutigen jene, die in ihrem Leben bereits sind, einen neuen Anfang zu setzen, ein Nein zu überwinden und sich neu auszurichten auf Gott oder die Kirche  - dafür ist es nie zu spät. Ich denke an die nicht wenigen, die sich nach einem Austritt aus der Kirche sich in einem neuen Lebensabschnitt entscheiden, wieder um die Aufnahme zu bitten und eintreten, also ein bewusstes Ja sprechen - zu ihrem Glauben und auch zur Wirklichkeit der Kirche.

Oder manche, die sich nach Jahren der Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit aufmachen, um ihrem Glaubens- und Gebetsleben ein Fundament zu geben. Weil sie erkannt haben, sie sich lange genug vor den zentralen Fragen des Lebens herumgemogelt oder mit oberflächlichen Antworten haben abspeisen lassen.
„Es sind viele drinnen, die eigentlich draußen sind, und viele draußen, die drinnen sind.“ Wer wüsste, wo die Grenze verläuft?
